
Küsnachts Baugenossenschaften -
warum, seit wann, wie und wo 

Wohnprobleme und kein Ende 

Als unbezahlbar im übertragenen Sinn gilt Küsnachts Wohnlage seit langem. Erst 
nach dem Zweiten Weltkrieg setzte aber mit dem erstaunlichen allgemeinen 
Aufschwung - in unserem Nachbarland nicht von ungefähr als Wirtschaftswunder 
bezeichnet-, verstärkt durch den Nachholbedarf und hohe Geburtenzahlen, jener 
Prozess ein, der das Dorf im eigentlichen Sinn des Wortes unbezahlbar machte. 
Man braucht die Spirale kaum in Erinnerung zu rufen, die sich nun bis ins 
Unerwünschte zu drehen begann: Anziehungskraft der Vorzüge, welche die 
Gemeinde am Sonnenufer in der Nähe der Stadt zu bieten hat, auf finanzkräftige 
Käufer von Bauland und Liegenschaften, so dass sich die Zahl der Einwohner von 
7800 im Jahre 1946 auf 11883 um 1960 erhöhte, günstige Auswirkungen auf die 
Steuerverhältnisse und damit neue Attraktivität bei gleichzeitig schwindenden 
Landreserven und ins Unvorstellbare steigenden Bodenpreisen. Ein kaum mehr zu 
überbietendes Maximum hielt man bereits für erreicht, als im Kusen für den 
Quadratmeter 45 Franken bezahlt wurden. Erst nach einer Sondersitzung mit der 
RPK wagte es die Schulpflege um 1949, für den Bau eines Schulhauses im Erb 
einen Grundstückpreis von Fr. 29.-/m2 zu beantragen; erst recht glaubte der 
Gemeinderat 1946, einen solchen von Fr. 70.-/m2 für Land in der Nähe der 
Bettlen nur mit grössten Bedenken verantworten zu können. Heute weiss man den 
Weitblick der damaligen Behörden zu schätzen, die, wie man bald darauf gewahr 
wurde, noch derart günstig, zugleich mit dem Kauf des Rumensees, sich bereits 
vorsorglich um eine Grünzone bemühten. 

Wo Licht ist, ist Schatten ... 

Dass als Folge dieser Entwicklung auch die Mietpreise immer höher kletterten und 
schliesslich Wohnungen auf dem freien Markt nur noch für überdurchschnittliche 
Einkommen erschwinglich waren, ist seit langem zum ebenso regelmässig wieder­
kehrenden Thema der Gemeindepolitik geworden wie die ebenfalls dadurch 
bedingte Gefahr einer sozialen und altersmässigen Einseitigkeit, die mit den bis 
heute hochgehaltenen Zielen eines gesunden, lebenskräftigen Gemeinwesens und 
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den unaufgebbaren Charakterzügen eines Dorfes nicht in Einklang zu bringen ist. 
Bereits zeichnete sich das Dilemma einer demokratischen Gesellschaft ab, in der 
notwendige Veränderungen meistens lange eingehämmert werden müssen, bis sie 
das allgemeine Bewusstsein erreichen, den Hang zum Gewohnten überwinden 
und zu den erforderlichen Schritten führen. Im Zeitpunkt aber, da bei den 

. Wacheren Bemühung längst im Gange ist, wird das schon allzu oft Gehörte, 
nunmehr als Politikum von Nebenzwecken überwuchert, vollends zum Schlag­
wort und damit zum Überdruss. Auch in solchem Falle erweist sich einmal mehr 
als unschätzbarer Vorteil die Überblickbarkeit der Gemeinde, in der sich Theorien, 
Wunsch und Vorwurf nicht allzu weit von den Gegebenheiten und vom Mögli­
chen entfernen können. Man wird allein aus diesem Grunde schon jedes Bestreben 
unterstützen, das auch für Küsnacht Überblickbarkeit bewahren will. Wieviel die 
Gemeindeversammlung als Gelegenheit zu breitester Mitverantwortung, zur 
Begegnung der Interessen untereinander und mit den Behörden dazu beiträgt, 
wäre sicher eine soziologische Untersuchung wert . 

. . . aber er braucht nicht alles zu verschlingen 

Dass die von verschiedenen Seiten zu hörende vorwurfsvolle Behauptung nicht 
stimmen kann, in Küsnacht werde nichts getan, damit in der Gemeinde beschäf­
tigte Arbeitnehmer oder sonstwie mit ihr verbundene «normale» Steuerzahler hier 
auch ihr Heim finden könnten, liess sich einer Zusammenstellung in der 
Septembernummer 1980 der «Dorfpost» entnehmen, in der Hilde Welti auf sechs 
zum grösseren Teil schon seit Jahrzehnten bestehende Baugenossenschaften hinwei­
sen konnte. Wer Interesse hatte, erhielt hier erschöpfende Auskunft über 
Umfang, Zweck und Beitrittsbedingungen, über die mit der Verwaltung betrau­
ten Vorstände und die momentanen Aussichten für Bewerber. Selbst mit Küs­
nacht Wohlvertraute aber zeigten sich verblüfft über die Zahlen, die der Finanz­
vorstand Dr. Peter Buser in der Budgetgemeinde 1982 dann neuerlicher Kritik 
entgegensetzte: 20 Millionen Franken waren an öffentlichen Mitteln aufgewendet, 
und 217 Wohnungen waren für die Politische Gemeinde und die Genossenschaf­
ten allein seit 1969 gebaut worden, in einer Zeitspanne also, in der die 
Einwohnerzahl nur noch um einige Hundert zugenommen hatte und dann mit 
geringfügigen Schwankungen, jedoch mit einer unverhältnismässig grossen Zahl 
jährlicher Zu- und Wegzüge zwischen 12 600 und 12 700 konstant geblieben 
war. Von diesen lebten rund 2 100, also jeder sechste, in einer subventionierten 
Wohnung! 

Von den gesamthaft 683 subventionierten Wohnungen, zu denen inzwischen 
nochmals 7 Einfamilienhäuser und 12 Mietwohnungen hinzugekommen sind, 
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stehen 17 3 im Eigentum der Politischen Gemeinde, die ohne ein solches Angebot nicht 
die erforderlichen qualifizierten Fachkräfte für Verwaltung und Gemeindewerke 
zu verpflichten vermöchte; das Gleiche gilt für 32 Wohnungen der Schulgemeinde und 
die 12 der Kirchgemeinden. Selbst wenn man ausser ihnen auch noch die Genossen­
schaft für das Bundespersonal als Sonderfall ausnimmt, weil ihre 16 Wohnungen 
nur für in Küsnacht arbeitende oder eingebürgerte Angestellte von Bundesbetrie­
ben (PTI und SBB) zur Verfügung stehen, entfallen auf die Baugenossenschaften 
noch immer 466 Mietwohnungen und Eigenheime. 

Der optimale Weg 

Diese in Küsnacht erstaunlich ausgedehnte Form des Wohnungsbaus hat sich in 
immer weiterer Entwicklung in einem Masse als zweckdienlich erwiesen, dass der 
mit seiner Aufsicht betraute Finanzvorstand jungen Küsnachtern ebenfalls den 
Zusammenschluss in einer Baugenossenschaft empfahl - was sie inzwischen taten 

-, damit sie nicht, wie sie beklagten, bei Gründung eines eigenen Hausstands 
zum Wegzug aus Küsnacht gezwungen seien, sondern auch ihrerseits in den 
Genuss der Unterstützung durch die Gemeinde gelangen könnten. Sämtliche 
Genossenschaften müssten ja längst auf weitere Bauvorhaben verzichten ohne die 
kräftige Beihilfe der öffentlichen Hand in Form der Abgabe des Landes im 
Baurecht unter Erlass der Baurechtszinsen in den ersten Jahren, Übernahme der 
Gebühren, Darlehen ZU niedrigem Zinsfuss und Beiträge a fonds perdu. 

Nach eingehenden Studien einer Wohnbaukommission der FDP, für die sich 
Dr. Fred W. Schmid ebenso einsetzte wie für allgemeine Planungsfragen, 
bekannte sich auch die FDP in einem von der Gesamtpartei gutgeheissenen 
Konzept zur eingespielten Förderung des subventionierten Wohnungsbaus mit 
Genossenschaften als seinen Hauptträgern; zusätzlich wurde einzig die Bedingung 
darin aufgenommen, dass keine andern schützenswerten Interessen verletzt wer­
den dürften und dass wo immer möglich statt der Beanspruchung von bisher 
unüberbautem Land die Renovation von Altbauten in Betracht zu ziehen sei. 
Obwohl sich, wie man weiss, die FDP veranlasst sieht, ein Übermass staatlicher 
Eingriffe mit einer verstärkten Betonung der Selbstverantwortung abzuwehren, 
sieht auch sie in der Form der Küsnachter Genossenschaften die optimale Verbin­
dung von liberaler Verpflichtung, sozialem Gemeinsinn und politischer Klugheit. Dürfte 
man nicht sogar die Behauptung wagen, dass Genossenschaften innerhalb der 
Gemeinde die Aufgaben übernehmen können, die diese sich im grösseren Verband 
zum allgemeinen Nutzen zu bewahren sucht? Mit Leichtigkeit lässt sich überdies 
feststellen, dass zu einem erheblichen Teil Mitglieder von Genossenschaften zu 
den eigentlichen Trägern des Gemeindelebens zu zählen sind. Und damit wäre 
schon ein genügender Beweis erbracht, warum man die Entwicklung des Woh-
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nungsmarktes nicht sich selbst überlassen darf. Womit hinwiederum nicht gesagt 
sein will, dass man deswegen jeden, der sich ein Haus aus eigenen Mitteln 
erwerben konnte, als blossen Übernächtler abzustempeln braucht! Nur schon die 
Podiumsveranstaltungen der Kulturellen Kommission belegen zur Genüge, dass 
ihrer viele in einem grösseren Rahmen Dienste leisten, in denen sie nicht ohne 
weiteres zu ersetzen sind und die dem Dorf gleichfalls zur Ehre und zum Wohl 
gereichen. 

Was man nicht an die grosse Glocke hängt, ist dennoch Dankes wert 

Man wird nicht lange in andern Gemeinden Umschau nach Vergleichbarem halten 
müssen, um sich bewusst zu werden, dass der Bestand an subventionierten 
Wohnungen, wie sie in Küsnacht zur Verfügung stehen, und der Genossenschaf­
ten, die sie möglich machen, nicht selbstverständlich ist, sondern Anlass zur Dankbar­
keit geben. Seiten füllen müsste allein schon der Versuch, annähernd all die Dienste 
aufzuzählen, die zum Wohl der Genossenschafter jahraus jahrein ohne Entgelt in 
Verwaltungskommission oder Vorstand geleistet werden, so unauffällig, als wäre 
es die reine Pflicht. Die Stunden Hessen sich wohl kaum zusammenrechnen, die -
um stellvertretend nur die Treusten aus der grössten Genossenschaft zu nennen -
Ernst Ess, Heinrich Wettstein, Hans Treppe während mehr als 20 Jahren für diese 
innere Verpflichtung aufgewendet haben. 

Sie selber sprechen nicht davon, wohl aber vom glücklichen Geschick, dass sich 
für alle ihre Bauvorhaben in der Gemeinde fachlich tüchtige Architekten finden 
Hessen, denen es ebenfalls um einen Dienst zu tun war und nicht in erster Linie 
um den eigenen Profit. Sie griffen - so wird bezeugt - viel eher in die eigene 
Tasche, als dass sie sich den kleinsten persönlichen Vorteil zu verschaffen suchten. 

langjährige Genossenschafter, die zufolge eigener Bemühung Einblick haben, 
möchten vor allem auch den Dank an die Behörden ausgesprochen wissen. Nicht 
nur, weil diesen die genaue Kenntnis der Verhältnisse und das auf Erfahrung 
beruhende Vertrauen zu den Vertretern der Genossenschaften eine Beweglichkeit 
erlaubt, die zu allen Zeiten auch wirklich wahrgenommen wurde, so dass sich ihre 
Unterstützung von den allzu einschränkenden Subventionsbedingungen von Kan­
ton und Bund wohltuend abhob. Mancher Name eines Behördenmitgliedes, eines 
Präsidenten wird genannt - deren Lebenswerk vielleicht bei anderer Gelegenheit 
in diesen Blättern in ihrem vollen Umfang gewürdigt wird-, die weit über ein 
grosszügiges Wohlwollen hinaus in ihrem persönlichen Bemühen nicht locker 
liessen, bis eine allseits befriedigende Lösung oder aus Schwierigkeiten ein guter 
Weg gefunden war. 

Dass von Anfang an bis heute in allen Genossenschaften ein Delegierter des 
Gemeinderates die Einhaltung der Subventions- und der statutarischen Bedingun-
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gen überwacht und damit seiner Verantwortlichkeit gegenüber der Gesamtheit 
der Steuerzahler Rechnung trägt, ist offensichtlich nie als lästige Kontrolle 
empfunden worden, vermochte aber oft den Weg zu ebnen. 

In neuester Zeit zögerte der Gemeinderat nicht, ein Problem anzugehen, das 
sich bei unterstützten Bauten leicht von selbst ergibt. Oftmals wird Wohnraum 
dem Anspruch nachrückender Generationen allein dadurch entzogen, dass eine der 
ursprünglich wichtigsten Voraussetzungen, die Mindestgrösse der Familie, sich 
nach und nach nicht mehr erfüllt. Neue Vermietungsbestimmungen sichern nun 
seit Frühling 1980, getrennt nach Wohnungen der Gemeinde und solchen von 
Genossenschaften, auf lange Frist hinaus den eigentlichen Zweck. Als erstes wird 
empfohlen - und für die Genossenschaften ist solche Empfehlung in der Regel 
Befehl - der Mietzins sei nicht nach dem Wert der Wohnung, sondern entspre­
chend den Verhältnissen des Mieters abzustufen. Als Konzession mag gelten, dass 
in Grenzfällen eine Überschreitung des je nach Genossenschaft und Klasse 
vorgeschriebenen Höchsteinkommens geduldet wird. Denn die Verpflichtung auf 
einen höhern Zins oder zusätzliche Anteilscheinübernahme verhilft immerhin der 
Genossenschaft zu den nötigen Mitteln für Unterhalt und neue Bauten. 

Obwohl nicht immer leicht durchzuführen und infolge häufigeren Wechsels 
mit zusätzlichen Kosten verbunden, wird jedoch auf die genügende Belegung der 
Räume Wert gelegt; ihre Zahl darf jene der Bewohner nicht um mehr als lll:i 
übersteigen. Die Härte, die ein Verlassen ihres Heims für schon seit Jahren darin 
Verwurzelte bedeuten kann, sucht man zu mildern, indem man sie nicht 
ungebührlich rasch zum Auszug zwingt. 

Dass sich das Schicksal mit solchen Vorschriften gelegentlich einen Spass 
erlaubt, zeigt das Beispiel jenes Bewerbers für ein Eigenheim, der es erst zu einem 
Kind gebracht und der deswegen hinter anderen zurückzustehen hatte. Als sich 
schon bald ein zweites meldete und man ihm drum ein zufällig freigewordenes 
Haus, wenn auch noch immer zögernd, überliess, war wirklich dann das Soll 
erfüllt- es waren drei! 

Wer weiss Bescheid? 

Wo sind sie überhaupt, all diese subventionierten Wohnungen? Nach Mietskaser­
nen wird man jedenfalls nicht Ausschau halten müssen. Für Bauten städtischen 
Charakters waren Küsnachts Behörden auch in den Anfängen des genossenschaftli­
chen Wohnungsbaus nicht zu haben. Wüsste dagegen auch nur jeder, der sich zu 
den Eingesessenen zählt, wo welche der Genossenschaften aufzufinden ist? 

Wie wäre es mit einer kleinen Wanderung durch die Gemeinde, die dann von 
selber auch zu einem Stücklein Dorfgeschichte würde? Diese Geschichte ist es denn 
auch, die unsere Schritte vorerst vom Dorfzentrum auf gleicher Höhe gegen Süden 
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Die frühesren Bauren im Unrerfeld (um 1 930) 

lenkt, wo wir «im Feld» der ältesten, der 1926 gegründeten Gemeinnützigen 
Baugenossenschaft (GBK) begegnen. Unter den beiden Heslibachsrrassen, die in den 
«Dschungel» hinausführen, wie das Gebiet von weniger Wohlgesinnten - wo 

wären in der menschlichen Gesellschaft keine Gegenpole) - zuzeiten genannt 
wurde, wählen wir die obere. Denn ganz an ihrem Anfang, an der Abzweigung 
der Bergstrasse, die in den zwanziger Jahren, vorerst als kleiner Fahrweg, die 

ungebrochenen Rebhänge zu erschliessen begann, wenden wir unsern Blick 
hangaufwärrs einem stattlichen Gebäude zu, dessen hohe Räume mir ihren 

schönen Parkettböden und Stuckdecken so wenig wie die grosszügigen Terrassen 
mit ihrem weiten Blick einen Zusammenhang mit sozialem Wohnungsbau 
erkennen lassen. Hier aber, in der «Bellaria», war das Heim des Seminarlehrers 
Dr. Hans Frey, den man in der Gemeinde als den Vater des gemeinnützigen 
Wohnungsbaus wird bezeichnen dürfen. 
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Schon die Geschichte des Hauses selber ist es wert, dass man für einen 
Augenblick bei ihm verweilt; sie dürfte sich wohl kaum ein zweites Mal in der 
Gemeinde zugetragen haben. Vor allem jedoch ziemt es sich, noch in manch 
anderer Hinsicht das Andenken an Prof. Frey aufzufrischen. Um nicht zu weit 
vom eigentlichen Thema abzuschweifen, sollen seine Verdienste um die Gemeinde 
anschliessend unter eigenem Titel kurz beleuchtet werden. 

Die erste Baugenossenschaft 

Natürlich ist es nicht Dr. Frey allein, dem man die Gründung der Gemeinnützigen 
Baugenossenschaft zu verdanken hat. Zu nennen wäre zum Beispiel Albert Stettbacher, 
dieser von einem wahren Sendungsbewusstsein erfüllte Kämpfer für die Sozialde­
mokratie, der, wie sich die Älteren noch wohl erinnern, zeit seines Lebens Salz 
und Pfeffer in die Gemeindeversammlungen brachte. Nicht ohne Grund; auch die 
berechtigten Begehren einer bis anhin unterprivilegierten Klasse konnten sich im 
einstmaligen Weinbauerndorf nur gegen starken Widerstand Geltung verschaf­
fen. Frey selber, ungeduldig und enttäuscht, vermeinte schliesslich allein durch 
den Beitritt zur sozialdemokratischen Partei den nötigen Rückhalt für seine 
Bestrebungen finden zu können, was ihm von einem Teil seiner Kollegen übel 
vermerkt wurde. Obwohl auch andere Gesinnungsgenossen, etwa Karl Hauser, der 
Sache des sozialen Wohnungsbaus ein Leben lang ihre Kräfte widmeten, war es 
tatsächlich in der Folge nicht irgendeine politische Doktrin, die ihren Zielen zum 
Durchbruch und zur Erfüllung verhalf, sondern wahre Menschlichkeit und 
Grösse, die in Küsnacht immer wieder beispielhafte Vertreter fand. Für ein Recht 
auf menschenwürdige, gesunde Wohnungen - man sei an die unzählbaren Opfer 
erinnert, die zu jener Zeit allein die Tuberkulose forderte - setzten sich neben 
Hans Frey in den Anfängen der GBK vor allem Dr. Jakob Berchtold ein, der neben 
seiner Praxis als Rechtsanwalt damals die Sparkasse betreute, nicht minder jedoch 
neben dem unentbehrlichen Architekten Ernst Marfort auch Bugen Hegner und Emil 
Wunderli. An ihre Seite traten wenig später Prof 0. ]uzi und 0. K. Müller, der 
Inhaber der Stanzmesserfabrik an der Florastrasse, dessen Angestellte, wie es heute 
die Genossenschaft für das Gewerbe anstrebt, teilweise in der GBK eine befriedi­
gende Wohnung fanden. 

War es für Hans Frey selber selbstverständlich, dass eine Erbschaft sogleich in 
einer Hypothek der Genossenschaft zugutekam, so hatten doch nicht selten auch 
seine regelmässigen «Weihnachtsbriefe» jener Jahre einen Erfolg, wie er ihn kaum 
erhoffen konnte. Als grosszügiger Gönner erscheint schon damals Friedrich Alle­
mann, der später dann beim Bau des Strandbads durch eine Vergabung von 
Fr. 100 000.- den Kindern Küsnachts zu freiem Eintritt verhalf. 
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Was war denn eigentlich zuvor? 

Um die grosse Leistung der Initianten einer Küsnachter Baugenossenschaft richtig 
würdigen zu können - so schreibt der damalige Präsident Paul Mütsch in einer 
äusserst ansprechenden, gehaltvollen Schrift zum 50jährigen Bestehen der GBK 
im Jahre 1976 -, rechtfertige sich ein kurzer Blick auf die Geschichte solcher 
Genossenschaften. Er dürfte zweifellos auch bei den Lesern der Jahresblätter auf 
Interesse stossen: 

«Durch die Erfindung der Spinnmaschine, der mechanischen Webstühle und 
besonders der Dampfmaschine wurde das Zeitalter Maschine eingeleitet. Da 
England besonders reich an Kohle war, wurde es zum ersten Industriestaat der 
Welt. Die industrielle Revolution brachte eine gewaltige Konzentration von 
Arbeitskräften in den Städten. Es entstanden neue Arbeiterviertel um den Kern 
der alten Städte. Die ersten Mietskasernen wurden gebaut. Nebst den ungesunden 
Wohnungen waren es besonders die sehr niedrigen Löhne, die dazu führten, dass 
sich Männer und Frauen der gleichen Berufsart zu Gewerkschaften zusammen­
schlossen. 

Einen andern Weg der Selbsthilfe schlugen arme Weber von Rochdale ein. 
Ihrer 27 legten allwöchentlich kleine Beiträge zusammen. Als sie etwa 700 
Franken gespart hatten, gründeten sie den ersten Konsumverein und nannten ihn 
«Genossenschaft der Redlichen Pioniere von Rochdale» (21. Dezember 1844) 
Zunächst führte ihr Laden nur Mehl, Butter, Zucker und Hafer. Diese Waren 
wurden möglichst günstig eingekauft und billig an die Genossenschafter abgege­
ben. Das war anders als bei vielen Händlern, wo die Arbeiter gegen teures Geld 
nur minderwertige Waren erhielten. Nach einem Jahr verteilte der Konsumverein 
den Gewinn unter seine Mitglieder. Die Gründung gedieh, bald entstanden in 
ganz England und später auch auf dem Kontinent Konsumgenossenschaften. Die 
schweizerische Industrie zeigte zunächst ähnliche Mängel wie die englische: 
übermässig lange Arbeitzeit, Kinderarbeit, niedrige Löhne. Im Jahre 1833 war 
der Tagesverdienst in den zürcherischen Spinnereien für einen Mann etwa Fr. 2.-, 
für eine Frau Fr. 1. 20 und für ein Kind etwa 60 Rappen nach heutigem Geldwert. 
Dabei arbeitete man durchschnittlich 14 Stunden im Tage! 
Der Schweizer Arbeiter musste auf ähnliche Weise wie der englische seine Lage 
verbessern. Schon um 1840 entstanden Arbeitervereine. Sie schlossen sich 1880 
zum Schweizerischen Gewerkschaftsbund zusammen. 

Unser Land, das schon im Mittelalter Marktgenossenschaften gekannt hatte, 
war auch ein guter Boden für Konsumgenossenschaften. Ende des Jahrhunderts 
zählte die Schweiz 340 solche Organisationen mit 117 000 Mitgliedern. Obwohl 
um die Mitte des 19. Jahrhunderts die Wohnverhältnisse der untern Bevölke­
rungsschichten ganz schlecht waren, entstanden bei uns erst nach der Jahrhun­
dertwende Genossenschaften, die sich die Selbsthilfe in der Wohnungsfrage zum 
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Ziele gesetzt hatten. Finanzielle und rechtliche Gründe hemmten lange Zeit. 
Ende des 19. Jahrhunderts begann sich die grosse Wende abzuzeichnen. Sozial­
medizinische Untersuchungen hatten die Zusammenhänge zwischen den Wohn­
verhältnissen und dem Gesundheitszustand der Bevölkerung aufgedeckt. Die 
grossen Wohnungserhebungen in den Städten Basel, Zürich und Bern hatten die 
schlechten Wohnbedingungen in den Arbeitervierteln grell beleuchtet und die 
Forderung nach öffentlichen Interventionen zur Folge. Daraus resultierten die 
ersten kommunalen Wohnbauprogramme und gemeindeeigenen Wohnbauten, 
die aber in den Abstimmungen noch hart umkämpft waren. 

Vor dem Ersten Weltkrieg gelang es bei uns nur wenigen Genossenschaften, 
Wohnbauprojekte zu realisieren. Zum grossen Teil kamen nur Eisenbahner­
Baugenossenschaften zum Erfolg, weil die SBB die schwierigen Finanzierungspro­
bleme lösen halfen. Einen ersten grossen Aufschwung nahm der genossenschaftli­
che Wohnungsbau nach 1918, als die starke Bauteuerung und die grosse 
Wohnungsnot die finanzielle Förderung durch die öffentliche Hand nötig mach­
ten. 1918 bis 1950, zur Zeit des grossen Wohnungsmangels, war die grösste 
Bauproduktion, nämlich 34 Prozent. » 

Nach einem Blick auf die Entwicklung des Wohnungsbaus aus städtebaulicher 
Sicht fesseln im erwähnten Heft vor allem zwei nicht ausgeführte Projekte: ein durch 
Rekurs verunmöglichtes im Hüttengraben - in dem, wie man sich erinnert, in der 
kürzlichen Kommunalplanung allein schon die Möglichkeit einer Arealüberbau­
ung zu den hart umstrittenen Punkten gehörte -, besonders aber ein Projekt aus 
den Anfängen der GBK. Es sah auf dem Areal zwischen dem alten Gemeindehaus 
und dem heutigen Polizeiposten sieben Doppelwohnhäuser vor, eines davon am 
Platz der Gemeindescheune (!). Vermutlich war der auf dem Plan vermerkte 
Grundstückpreis von 11 bis 16 Franken für den Quadratmeter mehr, als man sich 
für den Anfang gestatten konnte. 

Dass damals noch nicht die Beschaffung von Bauland die grössten Sorgen 
bereitete, lässt sich einem noch vorhandenen Gemeindeplan entnehmen, auf dem 
Prof. Frey von verschiedenen in Frage kommenden Plätzen die Distanz zum 
Bahnhof einzeichnete, um seinen Schützlingen einen möglichst kurzen Arbeits­
weg zu sichern. 

Nun aber endlich weiter auf unserm Gang durch die Gemeinde! 

Denn noch stehen wir ja am nördlichen Ende des «Sternenfeldes», wo in jüngster 
Zeit neben den Sportanlagen noch die letzten Gärtnereien verschwunden sind. Zu 
Anfang des Jahrhunderts floss dort neben Gemüseblätzen noch ein Bächlein in 
sumpfigem Gelände, aus dem den abendlich Heimkehrenden das Konzert quaken-
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der Frösche begleitete. Seinen Namen hatte der landwirtschaftliche Besitz von 

dem auch in seinem Verfall bis zum Abbruch im Jahr 1976 noch immer 

imposanten Gehöft ein paar Schritte ausserhalb des Hallenbads . «Sternen» wurde 

es genannt wegen seiner symmetrischen Dachaufbauren, die von oben gesehen 
einen Stern bildeten . Der Besitzer aber war derselbe Alfred Fenner, der vom 

Heslibach dann nach Itschnach hinaufzog und später, wie erwähnt, dort der 

Gemeinde Land verkaufte. Noch wichtiger wurde für diese ein zweiter Verkauf 

um 1962, der ihr zum Grundstück für die Überbauung Bettlen verhalf . Es kam 

aber nicht etwa daher, dass man den geforderten Kaufpreis als überrissen 
empfunden hätte, warum A .  Fenner allgemein nur als der «Säucheib» bekannt 

war. Der häufigste Kraftausdruck des grundanständigen Mannes war jedoch nicht 

«Potz Sternenhagel!», sondern eben «Potz Säucheib!» 

Eine Liegenschaft 
an der Eigenheimsrrasse 
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Die ersten Wohnquartiere «Im Feld» und « Unterfeld» 

Im weiteren Umkreis dieses «Sternen» entstanden nun in mehreren Etappen, die 

allerdings nicht immer im ersten Anhieb von der Gemeindeversammlung gutge­

heissen wurden, die Miethäuser und eine Reihe von Einfamilienhäusern, die nach 

ihrem Bau von der Genossenschaft verkauft wurden, zuerst hangaufwärts jene im 

«Obern Feld», wo auch bereits in einem kleinen Lebensmittelgeschäft und einer 

Bäckereiablage das Nötigste zu haben war, dann bis zur Bahn hinunter das 

«Unterfeld». Bei dessen zweiter Etappe waren um 1929 nun allerdings nicht mehr 

die Stimmbürger schuld an einer Verzögerung; man musste das Ende der 

Seegfrörni abwarten, damit die Ledischiffe den nötigen Kies herbeischaffen 

konnten! Dass neben vier kleineren Mehrfamilienhäusern und fünf Einfamilien­
häusern dort nach dem Krieg, wiederum etappenweise, vier grössere Blöcke mit je 

sechs Wohnungen die Unterstützung der Gemeinde fanden, zeugt von der 

Das Arelier 
des Kunsrmalers 
Johann Jakob Zemp 
in der Siedlung 
am Sonnenrain 

23 

Weitere Informationen auf www.ortsgeschichte-kuesnacht.ch



Wohnungsnot der Zeit, in der man - wer erinnert sich? - zu provisorischen 
Baracken auf dem Gelände des heutigen Friedhofs Dorf Zuflucht nehmen musste. 

In die ausgedehnten Gartenflächen, deren gepflegte Beete den edlen Wettstreit 
ihrer Betreuer verraten, liess sich als letztes 1961 nochmals ein Sechsfamilienhaus 
in eine Lücke fügen. 

Vor kurzem hat sich das Bild der einheitlichen frühen Wohnkolonien unge­
wohnt verändert. Das gleichmässige Grau ist kräftigen Farben gewichen. Für die 
Bewohner wichtiger ist indessen, wo sie nicht bereits früher vorgenommen 
worden war, eine grundlegende Renovation im Innern, mit der nun die überwie­
gende Zahl der Häuser den längst zur Selbstverständlichkeit gewordenen Ansprü­
chen unserer Zeit angepasst worden ist. Der Nachholbedarf war gross - entsprechend 
sind es auch die Kosten: Die letzte Renovationsetappe von zehn Mehrfamilienhäu­
sern benötigte 4, 17 Mio. Franken, woran die Gemeinde einen Beitrag a fonds 
perdu und ein Darlehen von je Fr. 700 000.- gewährte. Und noch sind fünf 
weitere Mehrfamilienhäuser nicht so weit, darunter jene an der Obern Heslibach­
strasse, die, während des Kriegs erbaut, besondere Sorgen machen. 

Was ist Notwendigkeit, wo fängt der Luxus an? 

In der Planung, in der man bis 1930 zuverlässig auf Ernst Marfort zählen konnte, 
später dann auf Walter Bruppacher und Willy Bürgin, hatten vielleicht doch jene 
Stimmen zuviel Gewicht, die den Verzicht auf jeglichen Komfort zugunsten eines 
möglichst tiefen Mietzinses für nötig hielten. Selbst in den vier Doppel-Mehrfa­
milienhäusern, die dann von 195 1 bis 1956 im Dreieck Garten-, Hörnli-, Untere 
Heslibachstrasse letzte Reserven nutzten, galten nun zwar Einzelbad und Balkon 
nicht mehr als Luxus, wohl aber die zentrale Heizung, zu schweigen von 
Unterkünften für Motorfahrzeuge. «Ein Arbeiter mit Auto ist einer Genossen­
schaftswohnung nicht würdig!» ,  hiess es damals noch. 

Das Malaise dehnt sich aus 

Bis Ende der fünfziger Jahre hatte die Wohnungsnot auch den Mittelstand 
ergriffen. Noch gab es Land zu kaufen, jedoch zu einem unzumutbaren Preis. 

Dass der Gemeinderat und im besonderen der Finanzvorstand eine solche 
Entwicklung deutlicher als andere wahrnimmt, ergibt sich aus den Verpflichtun­
gen seines Amtes. Dagegen wird man nicht mit gleicher Selbstverständlichkeit 
erwarten dürfen, wie es doch Küsnacht je und je erfahren hat, dass nun ein solches 
Mitglied der Behörde die gleiche Aufmerksamkeit und Umsicht, die es dem 
eigenen Geschäft zuwendet, samt Wissen und Erfahrung des Berufs rückhaltlos in 
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den Dienst der Allgemeinheit stellt. Und eine zweite Überlegung drängt sich auf: 
Küsnachts Genossenschaften verdanken den Bestand und das Gedeihen zu einem 
guten Teil Persönlichkeiten aus dem obern Kader von Banken und Versicherungen, aus der 
«Welt des schnöden Mammons». Ergibt dies nicht ein anderes Bild, als es 
vorschnelle Cliches gern von Küsnacht zeichnen? 

Auch hier zeigt sich Hilfe 

Zu den Gemeinderäten, welche für Küsnachts Zukunft einen Marchstein setzten, 
gehört Emil Oberhänsli, Finanzvorstand von 1954--1966. 

Ein erstes Verdienst, das man dank seinem Anstoss einer Wohnbaukommission 
der Freisinnigen Partei zu danken hat, vor allem jedoch der tätigen Mithilfe von 
Albert Irminger im «Berghof» und von Willi Plüss, dem langjährigen Rech­
nungsführer der Gemeinde, ist die Gründung einer Mieterbaugenossenschaft, für die 
das Höchsteinkommen etwas höher liegt. Von allem Anfang an sollte ihr Beistand 
in erster Linie jungen Küsnachter Familien zugute kommen, die gern im Dorfe 
ihrer Jugendzeit geblieben wären. Im Unterschied zur GBK mit ihren Anteil­
scheinen im Wert von Fr. 100.- setzt die Mieterbaugenossenschaft den Betrag 
erheblich höher fest und passt ihn laufend so weit der Teuerung an, dass für den 
Unterhalt der Bauten keine weiteren Unterstützungen angefordert werden 
müssen. 

In diesem Herbst kann also die Mieterbaugenossenschaft ihr 25jähriges Bestehen 
feiern. Statt auf ein grosses Fest will jedoch der Vorstand unter seinem Präsidenten 
Paul Grünenfelder Mittel und Kräfte lieber zur Förderung der eigentlichen Ziele 
der Genossenschaft verwenden. Sie sind ja, wie man weiss, so aktuell wie je. Für 
ihre Wohnungen war aber nun bereits auf der untersten Ebene des Dorfes kein 
Platz mehr zu finden; sie werden wir schon auf der Höhe Itschnachs suchen 
müssen. 

Ein bedeutsamer Schritt 

Für die Gründung der Baugenossenschaft beansprucht Emil Oberhänsli keine 
Lorbeeren; man sei ja nur bewährtem Beispid nachgefolgt. Als Pionierleistung 
lässt er dagegen ein Vorgehen gelten, ohne das sich genossenschaftlicher Woh­
nungsbau nicht mehr denken lässt, das jedoch damals erst Willi Plüss vereinzelt 
in seiner Heimat, im Kanton Solothurn, begegnet war: Ankauf von Land, wo 
immer es zu annehmbarem Preis zu haben ist, durch die Gemeinde mit dem 
Zweck, es bei Bedarf im Baurecht, meist auf 60 Jahre, abzugeben. Zugleich 
wurde es auch schon mit den bereits erwähnten Formen der Unterstützung -
Darlehen, Beitrag, Erlass von Gebühren - kombiniert. 
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Block an der Hörnliscrasse ( 19 5 2 )  

Eigenheime 

Seine ursprüngliche Idee , j edem Arbeiter zu einem eigenen Haus zu verhelfen , 
harre Hans Frey mangels Interessenten aufgeben müssen. Bei dem knappen 
Dutzend, das in den ersten Aufbauphasen der GBK zustande kam und eigene 

Besitzer fand, galt es j edoch schon damals, einem Missbrauch der genossenschaftlichen 
Vorteile ttnd der Unterstützung vorzubeugen - eine Gefahr, die regelmässig bei einer 
Krediterteilung als Bedenken angemeldet wird .  Wo nicht das Baurechtsverhältnis 
ohnehin einem unangebrachten Wiederverkauf den Riegel schiebt , können zwar 
rigorose Subventionsbedingungen und das Verbot eines Verkaufes mit Gewinn 

verhindern, dass ein mit öffentlichen Mitteln unterstützter Bau zuletzt doch in die 
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Hand von Spekulanten fällt. Wie aber, wenn nun einer nach der Rückzahlung 
seiner Subventionen nicht mehr rechtlich behaftet werden kann oder selbst bei 
massiver Überschreitung des Höchsteinkommens dennoch nicht auf sein Besitzer­
recht verzichten will? 

Mit Freude darf man feststellen, dass auch hier - abgesehen von den Ausnah­
men, welche die Regel bestätigen - Vertrauen seine Früchte trägt: in den ersten 
Nutzniessern von Küsnachts Baugenossenschaften ist das Bewusstsein wach 
geblieben, dass der Sinn einer Genossenschaft - er ist auch sprachgeschichtlich seit 
jeher mit dem Begriff verbunden - in der Gemeinsamkeit des Nutzens liegt und 
jenem helfen soll, der ihn aus eigener Kraft nicht schaffen kann. 

Dass dieser persönlichen Verpflichtung tatsächlich nachgelebt wird, haben wir 
vor Augen, wenn wir, noch immer im Heslibach, uns nur einige Schritte auf die 
Seeseite der Bahnlinie begeben, wo schon Quartier und Strasse die Genossenschaft 
verraten, die ihnen ihren Namen gab. In den Häusern der Eigenheimgenossenschaft, 
wo die erwähnte Gefahr der Zweckentfremdung grösser ist als in der GBK, 
tummeln sich längst die Kinder einer zweiten Generation, die wie die erste volles 
Anrecht hat. Und wenn es oftmals jene der gleichen Familie ist, dann stärkt dies 
die Gemeinschaft und Verbundenheit im kleinen Dörfchen. Besonders deutlich 
sichtbar wird diese jedes Jahr am «Eigifest», wo sich im Freiluftsaal der 
abgesperrten Strasse die einstigen Bewohner mit den jungen treffen. 

Die Stähliwiese 

Unter dieser nur noch den ältesten Küsnachtern geläufigen Benennung erscheint 
in den Listen der Genossenschaft das Eigenheimquartier, in dem 1948 in drei 
Etappen, mit einem durch eine Einsprache verzögerten Nachzügler, 21 teilweise 
zu zweien und vieren zusammengebaute Einfamilienhäuser zu 5-6 Zimmern 
entstanden. Der Name «Stähliwiese» ruft jedoch ein ehrwürdiges Stück Dorfge­
schichte wach: 

Dieses Grundstück war nur eines aus dem langgestreckten, 1946 aufgegebenen 
Besitztum der Bauernfamilien Stähli in der früheren «Gerwe», deren Geschichte in 
den Jahresblättern 1980 nachzulesen ist. Auch in den Jahresblättern 1972 taucht 
der Name auf: eine der Töchter wurde die Gattin von Hans Pfaff, des späteren 
Pfarrerpoeten in Stäfa, der seinerseits als Fotografensohn in Küsnacht aufgewach­
sen war. 

Das «Eigenheimquartier» war indessen nicht, wie es der Name vermuten lässt, 
die Anfangsunternehmung der Genossenschaft. Ihre erste Siedlung finden wir im 
Tägermoos, wo es im Jahre 1946 möglich war, 10 500 m2 unerschlossenes Land 
zum Preis von Fr. 8.- je m2 zu erwerben. Um alle weiteren, seit Ende des Kriegs 
erbauten Genossenschaftswohnungen kennenzulernen, müssen wir daher nördlich 

27 

Weitere Informationen auf www.ortsgeschichte-kuesnacht.ch



Eines der Häuser der Eigenheimgenossenschafr ( 1 946) im Tägermoos 

des Tobels eine der steilen Strassen erk limmen, die noch die Steige der einstigen 

Weinberge erkennen lassen (wie sie zum Beispiel auf den Dorfansichten der 

Jahresblätter 197 3 gut zu sehen sind). Doch keine Sorge; was wir sehen möchten , 
liegt alles schön im Kranz um Itschnach angeordner 1 

Die Eigenheimgenossenschaft 

Dass die Gründung einer Eigenheimgenossenschaft ins Jahr 1 946 fällt, kommt 
nicht von ungefähr. Zwar hatte man in Küsnacht , um den Charakter eines Dorfes 
zu wahren, von jeher Einfamilienhäusern den Vorzug vor grösseren B löcken 
gegeben. Und bis heure schien es der Genossenschaft erstrebenswert, aus einem 
Volk von Mietern zum grössern Teil Besitzer eines eigenen Heims zu machen. An 
einen Bau im erforderlichen Umfang war jedoch während der Kriegsjahre 1 93 9-

1 945 nicht zu denken ; es fehlte an Wohnungen vor allem auch für Küsnachts 

Lehrer .  So war es wiederum kein Zufall, dass sich Behördenmitglieder mit 
Beziehungen zur Schule, der Lehre1' Karl Kleb, damals Gemeinderat, Schulgtttsver-
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walter Willy Schenkel und Architekt Konrad Jucker, der von der Schulpflege her in 
den Gemeinderat gekommen war, zur Abhilfe aufgerufen fühlten. Zusätzlichen 
Antrieb verlieh eine Arbeitsbeschaffungssubvention für Neubauten, durch die der 
Bund einer ausgedehnten Arbeitslosigkeit,  wie sie bei der grossen Zahl ins 
Erwerbsleben zurückkehrender Wehrmänner zu befürchten war , begegnen wollte. 

Unter den ersten Interessenten waren denn auch so viele Lehrer, dass man beim 
Tägermoos in Anlehnung an ein Zürcher Quartier vom «gschiide Winkel» sprach. 
Auch für sie wäre der Traum eines eigenen Hauses mit Garten ohne Subventionen 
der Gemeinde, von Kanton und Bund kaum jemals Wirklichkeit geworden.  Diese 
machten immerhin einen guten Fünftel des Kaufpreises von Fr. 76 000.- aus ; das 
daran geknüpfte Verbot wertvermehrender Verbesserungen während 20 Jahren 
war jedoch als allzu starke Behinderung für die meisten Anlass zur Rückzahlung ,  
bevor eine entsprechende Grundbuchverschreibung gelöscht war. 

Beinahe wäre die mit soviel Schwung in Angriff genommene Unternehmung 
doch der Entmutigung zum Opfer und buchstäblich ins Wasser gefallen -
Grundwasser floss in Strömen durch die ersten Häuser, für welche die Beschaffung 
von gutem Material noch Sorgen machte . Und als zwei Jahre später der Aushub 
auf der Stähliwiese in Angriff genommen werden sollte , begann zu gleicher Zeit 
auch jener für den Flugplatz Kloten. Dort aber bekam man einen um 20 Rappen 

Die Überbauung «Tollwies» der Eigenheimgenossenschafr 
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höhern Stundenlohn, und schon war in Küsnacht keiner mehr, der grub! Dass nun 
die künftigen Besitzer selber zu Pickel und Schaufel griffen, lässt sich im Zeitalter 
der Baumaschinen kaum mehr vorstellen. 

Die «Krampfer>> waren jedenfalls nicht unglücklich, als ihnen Schützenkamera­
den zu Hilfe kamen! Wie sehr sie mit dem Rappen rechneten, macht auch ein 
anderes Beispiel deutlich: Nur der Beharrlichkeit des Architekten ist es zuzu­
schreiben, dass ihre Strasse in der Breite schliesslich doch fünf Meter mass und 
nicht nur drei. Ebenso sehr wie der damaligen Voraussicht dürfte ihr heutiges 
«Gottlob!» auch dem Verzicht auf ein Projekt aus der Wachstumseuphorie der 
sechziger Jahre gelten, das die Seestrasse nur noch für den Durchgangsverkehr 
offenhalten und eine parallele Entlastungsstrasse durch das Eigenheimquartier 
führen wollte. Seit kurzem wird es nun sogar durch Schwellen geschont. 

In anderer Weise Schwierigkeiten bereitete im Tägermoos der Bau der Strasse, 
die für die dritte, grosse Bauetappe von 14 Häusern im Jahre 1955 nötig wurde, 
jedoch auf einer Seite an die geschützte Schübelzone stiess und darum dem 
Gemeinderat zu teuer schien. Doch liessen die Bedenken sich überwinden, und für 
die letzten 16 Häuser, 1960 noch immer von K. Jucker, jedoch in neuem Stil 
erbaut, wurde das Land nach einer längern Phase der Erörterung nun schon im 
Baurecht abgegeben. Bald wurde sichtbar, dass niemanden der Gedanke schreckte, 
nun zwar ein Haus, doch nicht den Boden zu besitzen; der Interessenten waren nur 
allzu viele. 

Dass diese letzte, im nördlichen Zipfel gegen den Rumensee hin gelegene 
Häusergruppe einen eigenen Namen trägt, ist ein Dankeszeichen. Als die 
Verhandlungen der Gemeinde über einen Verkauf der Grundstücke mit Landwirt 
Gottfried Alder im Goldbach abgeschlossen waren, erschien er nochmals im 
Gemeindehaus. Nachträglich sei ihm klar geworden, dass er beträchtliche Ver­
kaufsprovisionen nicht bezahlen müsse und sie darum auch nicht, wie er es tat, 
verrechnen wolle. Darum lebt nun sein Name in der «Alderwiese» fort . 

Nun folgen mehr als 20 Jahre, in denen eine Erweiterung der Statuten zwar der 
Eigenheimgenossenschaft auch die Vermittlung von Eigentumswohnungen 
erlaubte und zuvor schon den Bau eines Sechsfamilien-Miethauses im untern Heslibach, 
das, zugleich als Kapitalanlage willkommen, Gemeindeangestellten zur 
erwünschten Unterkunft verhalf. Für Einfamilienhäuser jedoch fand sich kaum 
noch Land. So erschien es als Glücksfall, als schliesslich 1983 etwa auf gleicher Hö"he 
wie das Tägermoos, jedoch am Tobelrand, ein von der frühem Armenpflege in den 
Besitz der Gemeinde gelangtes Grundstück den Bau von sieben, in drei Gruppen 
zusammengebauten Häusern erlaubte. Der Unmut der Nachbarn in den teuren 
Wohnungen des angrenzenden, erst kurz zuvor entstandenen Villenquartiers 
«Neuwis», die ihren Blick zum Wald für unverbaubar hielten, hat sich inzwi­
schen beschwichtigt angesichts der niedrigen, dem Stil der übrigen angepassten 
Bauten der Architekten Fluri und Karpf. 
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Bauren der Gemeinnürzigen Baugenossenschafr im Unrerfe!d 

Die Überbauung der E igenheimgenossenschafr auf der Alderwies 
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Diese zeichnen auch für zwei Sechsfamilienhäuser der Mieterbaugenossenschaft, 
die im Inneren des Strassenbogens ebenfalls noch auf dem gleichen Grundstück 
Platz fanden als sehr willkommene Erhöhung des Bestands auf nunmehr 44 
Wohnungen. 

Der ersten Generation der Eigenheimgenossenschafter wird der Preis von 
Fr. 365 000.- für diese letzten Häuser hoch erscheinen, auch wenn der Verkauf 
von zwei Häusern und zwölf Garagen an ihre bisherigen Mieter die Gewährung 
einer zweiten Hypothek von Fr. 50  000.- möglich machte. Doch war zu ihrer 
Zeit für sie die Last von Fr. 76 000. - und dann von Fr. 80 000.- und 
Fr. 100 000. - nicht geringer. Wie oft musste doch der langjährige Präsident 
Kurt Tappolet seine ganze Überredungskunst aufbieten, damit nicht die Bewerber 
auf halbem Weg den Mut verloren. Doch ging es selten lange, bis sie ihm dafür so 
herzlich dankbar waren wie für all die andern Dienste, um die man den 
Nimmermüden niemals zweimal bitten musste. 

Der Sonnenrain 

Wie oberhalb des Schübelweihers zuerst sich Kinderseharen von Genossenschaf­
tern am Ort der frühem Wiesen tummelten, bevor dann die Vorzüge der Lage 
höher wogen als die Entfernung von Dorf und Stadt und alsgemach, bei nunmehr 
nicht mehr für ein Baurecht geeigneten Preisen, Landhäuser immer näher an den 
Weiler ltschnach rückten, so auch am Sonnenrain, der «um die Ecke» steil ins 
Tobel niederfällt. Der Name sagt genug: nicht nur die Sonne fängt er ein, sein 
Blick ins Grüne erlebt die Schönheit aller Jahreszeiten. Doch die Vermutung 
täuscht - es sind nicht Eigenheime, die hier in Dreiergruppen, zwei oberhalb der 
Strasse, drei stark gestaffelt unterhalb, in hübschen Gärten liegen. Wohl war 
Ende der sechziger Jahre noch eine Stufe tiefer, im Geissbühl, wo Ungarnflücht­
linge eine vorübergehende, aber ungern wieder aufgegebene Unterkunft in 
Baracken fanden und wo am Waldrand Traute Carlsen einsam mit ihren Tieren 
hauste, noch eine Siedlung der Eigenheimgenossenschaft von 36 Häusern vorgese­
hen, an deren Planung neben Konrad Jucker nun auch sein Mitarbeiter Ernst Fluri 
beteiligt war. Doch wurde das Projekt vom grösseren der Bettlen abgelöst ,  und 
seither ist der allgemeine Wunsch nach Grün und nach Erholung stark geworden 
und lässt auch im Geissbühl kein weiteres Bauen zu. 

Eine Genossenschaft hat viele Möglichkeiten 

Im westlicheren Teil des Sonnenrains aber ist die GBK zu Hause. Unsere 
Aufmerksamkeit verdient hier eine Sonderlösung, mit der sich genossenschaft-
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lieber Solidarität ein neues, höchst begrüssenswertes Feld auftat: Unter den sechs 
Wohnungen des ersten Blocks, im Untergeschoss, in dem dann in den übrigen 
noch eine Zweizimmerwohung eingebaut werden konnte, gewährt ein geräumiges 
Atelier, nun ganz in Bäume eingebettet, dem Künstler Johann Jakob Zemp ein 
unbeengtes Schaffen. So darf es sich die GBK ein Stück weit auch als ihr Verdienst 
anrechnen, wenn Zemp, der damals kurz zuvor durch seine Ausgestaltung der 
Kirche Wängi erst Beachtung gefunden hatte, seither nun weitherum bekannt 
geworden ist und seine Gaben an vielen Orten voll zur Blüte bringen konnte. 

Nur zu gut versteht man, dass auch die andern Mieter, wenn sie über die von 
Architekt A. Winiger geschickt angelegten Laubengänge in ihre Wohnung 
treten, sich in ihrem «Castle» fühlen, als wäre es ihr Heim auf alle Zeiten! Für die 
einsamer Gewordenen, die ihre Räume nicht mehr voll belegen und zum 
Verlassen aufgefordert werden müssen, nun wie empfohlen eine gleichwertige 
Wohnung im gleichen Quartier zu finden, ist wahrlich keine einfache Aufgabe für 
die Verwaltung. 

Wer kommt denn da noch draus? 

Wer es nicht weiss, wird Mühe haben, von aussen den Übergang zu den drei 
Vierfamilienhäusern der Mieterbaugenossenschaft herauszufinden. Zwei haben 
ihren Eingang ebenfalls am Sonnenrain; das dritte konnte Architekt H. Schollen­
berger an den Eichelackerweg stellen, als dieser noch durch eine unberührt 
ländliche Mulde zum nostalgischen Holzbau der Johannisburg mit Hirsch und 
Rehen führte. Ein emigrierter Küsnachter wird zwar bei einem Besuch in der alten 
Heimat noch immer die Windung des früheren Wegleins erkennen, von dem man 
wie vor Zeiten zur gruseligen Drachenhöhle niedersteigt. Zwischen Schulhäusern 
hindurch vernimmt er vielleicht sogar noch friedliches Herdengebimmel; und in 
kleinen Gärten scheint es Hühnern zu behagen. Der Ausflugsgasthof aber ist 
verschwunden, und der sanfte Hang zwischen dem Dörfli Itschnach, dem Eisfeld 
und den später hinzugekommenen Sportplätzen ist von Bauten in Beschlag 
genommen, deren Dimension und Dichte man hier nicht erwartet . Das Urteil 
über die grosse Überbauung Bettlen, im Vorbeigehen von aussen abgegeben, fällt 
denn auch meistens nicht sehr günstig aus. Wer hätte es aber verantworten 
wollen, zu dieser einmaligen Gelegenheit nicht Hand zu bieten? Verhalf sie doch 
der Gemeinde auf einen Schlag zu 184 neuen Wohnungen, davon mehr als die 
Hälfte für Genossenschaften: 56 stehen der GBK im allgemeinen und im sozialen 
Wohnungsbau zur Verfügung, 20 der Mieterbau-, 16 der Eigenheimgenossen­
schaft, und nochmals über 16 verfügt das Bundespersonal . Auch hier dürfte es 
dem Unkundigen kaum gelingen, die Häuser nach Genossenschaften auseinander­
zuhalten, und er wird sie auch nicht auf den ersten Blick von den privaten 
Wohnungen der frühem Landbesitzer unterscheiden können. 
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Bei der Siedlung Berrlen ist die Elementbauweise unverkennbar 
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In den Vorständen der Genossenschaften zeigt sich allerdings niemand betrübt, 
dass ein solches Experiment in Küsnacht kaum ein zweites Mal in Frage kommt. 
Nicht, dass man behaupten wollte, zu viele Köche hätten den Brei verdorben, 
dennoch zieht jeder für die Zukunft ein eigenes, bescheideneres Süppchen vor. 
Bedeutende Kostenüberschreitungen waren zur Hauptsache der Teuerung zuzu­
schreiben; jedoch erreichte auch die Elementbauweise ihre Ziele - kurze Bauzeit, 
tiefe Kosten - nicht. Baumängel, durch die grossen Serien vielfach wiederholt, 
beanspruchen bis heute finanzielle Mittel, die nicht ohne Auswirkungen auf die 
Mietzinse bleiben. 

Trotz allem sind es aber nicht solche negativen Erfahrungen, welche das 
Lebensgefühl in der Bettlen bestimmen. Auch wer die Wannen nicht liebt, die 
jedes Stockwerk zu einem kleinen Garten machen, wird zugestehen müssen, dass 
trotz der Ballung von Wohnungen nicht das Gefühl entsteht, in einer Masse und 
im Beton zu ersticken. Den Planern, den Architekten Hubacher und Issler, 
Niehus und Koenig, ist es in erstaunlichem Mass gelungen, private Atmosphäre, 
Raum für Spiel, viel Grün und Landschaft reizvoll zu bewahren und zu schaffen. 
So ist ein Ziel erreicht, das den ersten Begründern von Genossenschaften vor­
schweben mochte und zu dem sie - die Vermutung ist erlaubt - durch den von 
ihnen eingeschlagenen Weg nicht wenig beigetragen haben: In einem guten 
Neben- und Miteinander ist eine Trennung in Klassen überwunden, in der man 
noch vor 50 Jahren sich innerhalb des Dorfes Leid antat. 

Alterssiedlungen 

Aus dem geschichtlichen Rückblick von Paul Mütsch ist sichtbar geworden, dass 
Genossenschaften sich als eine positive Form der Selbsthilfe vielfach als glücklich­
ster Weg aus unerträglichen Verhältnissen in eine menschenwürdige Zukunft 
erwiesen, dass sie als Baugenossenschaften jedoch nicht aus eigener Kraft zum 
Tragen kamen. Eine der Grundbedingungen, die Solidarität der Nutzniesser, 
genügt allein noch nicht. Dass sich hingegen der Sinn einer Genossenschaft 

. besonders schön erfüllt, wenn sie nun umgekehrt fast ganz von aussen her 
getragen wird, führt das Beispiel der Küsnachter Alterssiedlungen vor Augen. Als 
Kleinwohnungen, in denen die Last des grossen Haushalts abgenommen wird, die 
jedoch weiterhin die volle Unabhängigkeit gewähren (auch hier unter der Bedin­
gung einer Einkommensbegrenzung), sind sie die erste Stufe einer Skala von 
baulichen Massnahmen, mit denen Küsnacht ebenfalls als Beispiel gelten kann. 
Zwar wird die Forderung nach mehr subventioniertem Wohnraum regelmässig 
auch mit einer allzu starken Überalterung begründet; die (sicher kaum bewusste) 
Diskriminierung des Begriffs wird jedoch bei weitem wettgemacht durch eine 
Fürsorge für die letzte Lebensstufe, wie sie in diesem Umfang selten anzutreffen 
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ist. Es ist hier nicht der Ort, auf die vorbildliche Zahl und Führung von 
Alterswohn- und Pflegeheimen einzugehen oder auf das Mass persönlicher Dienst­
bereitschaft, wie es zum Beispiel im Haushilfe- oder im Mahlzeitendienst zum 
Ausdruck kommt. Auch am Anfang der Alterssiedlungen steht jedoch wiederµm 
die Initiative eines einzelnen: Ernst Zollinger-Trüeb, Gemeinderat von 195 0--1962, 
hat nicht nur hier eine zu persönlichen Opfern bereite soziale Gesinnung bewie­
sen, wie sie, hält man sich an das Cliche, von einem Industriellen nicht zum vorn­
herein erwartet wird. 

Doch darf auch die fortdauernde, umsichtige Fürsorge der Vorstandsmitglieder 
und im besonderen ihres Präsidenten Kurt Tappolet nicht unerwähnt bleiben und 
auch nicht jene der ungenannten Betreuerinnen, die ganz im stillen unschätzbaren 
und oft bewundernswerten Beistand leisten. 

Zwar nicht beim Bahnhof, aber um so mehr geliebt 

Auf unserem Gang durch das Dorf ist uns bisher erst die zweite der drei bis heute 
gebauten Alterssiedlungen begegnet, und zwar im «grossen», im «Tägermoos» 
(siehe Alfred Egli: Flurnamen, Jahresblätter 1982). Der Name ist insofern nicht 
ohne Bedeutung, als plötzlich nach Baubeginn eine Pfählung unumgänglich 
schien und man sie nur im Vertrauen auf das Urteil des Ingenieurs Von Moos 
unterliess, zu Recht, wie man nun weiss. Überraschungen, die das Budget aus 
dem Gleichgewicht zu bringen drohten oder brachten, wären bei genossenschaftli­
chen Projekten in Menge aufzuzählen. So gross jeweils die Sorge war, so gross war 
die Erleichterung, dass sie genossenschaftlich leichter zu verkraften war. 

Bevor die Alderwiese, wie erwähnt, der Eigenheimgenossenschaft als erstes 
Grundstück im Baurecht überlassen wurde, war deren vierte Erweiterung im 
unteren Winkel des Tägermooses vorgesehen, wo die Schiedhaldenstrasse das 
Grün rund um den Schübelweiher kreuzt. Einern Tausch stand jedoch nichts im 
Wege, und so fällt neben den Reihen der Eigenheime ein grösseres Gebäude auf, 
dessen starke Gliederung und blumengeschmückte Balkone die vielen Kleinwoh­
nungen, 26 an der Zahl, und damit seinen besonderen Zweck verraten. Zur ersten 
Siedlung der Genossenschaft aber müssen wir in den unteren Heslibach zurück­
kehren, wo an einem Seitensträsschen, der Utzingerstrasse, nahe der Bahn, kaum 
jemand das Refugium mit 18 Ein- und Zweizimmerwohnungen beachtet, wenn er 
nicht seinetwegen hieher kommt. Und schliesslich war es wiederilm einem 
Glücksfall zuzuschreiben, nicht minder jedoch der raschen Entschlossenheit und 
dem Verhandlungsgeschick des damaligen Gemeindepräsidenten und gleichzeiti­
gen Präsidenten der Genossenschaft, Hans Bollmann, wenn nun seit 1976 weiter 
draussen, im Grün des Erlenweges versteckt, nochmals 17 Betagte und 6 Ehepaare 
ein friedliches Zuhause finden. Inzwischen war auch anderswo das W ahnen im 
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II 

Die jüngsre Siedlung der Eigenheimgenossenschafr ( 1 983) in der Neuwis 

Alrerssiedlung Urzingersrrasse Alrerssiedlung Erlenweg 
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Alter zum Problem geworden ; verschiedene Formen, darunter jene der Mischung 
von jung und alt , standen in der Phase der Erprobung. Dass man im geräumigen 
Haus mit seinen schönen Zimmern und grosszügigen Balkonen mit der Neuerung 
einer Wohnung für ein Hauswartehepaar und mit einer allgemeinen Stube der 
Gemeinschaft unter Altersgenossen und einer guten Betreuung den Vorrang gab, 
hat man bis heute nicht bereut. 

Eine Pionierleistung 

Wie aber kam es überhaupt zur Gründung der Genossenschaft? Gegen das Jahr 
1958 empfand man es als Missstand, dass für weniger Bemittelte im damals 
einzigen Altersheim der Gemeinde, im Altbau des Wangensbachs , häufig kein 
Platz zu finden war und sie in Oetwil oder ähnlich weit entfernt von Heimat und 
Bekannten die alten Tage verbringen mussten. Einern Komitee, das Ernst Zollinger 
aus diesem Grund zusammenrief, leuchtete das Modell einer Alterssiedlung ein,  wie 
sie damals im Espenhof in Zürich , sonst um den ganzen See aber noch nirgends zu 
finden war . Mit dem Entschluss zu etwas Ähnlichem in kleinerem Massstab war 
jedoch die Trägerschaft noch nicht gefunden .  Die Armenpflege hatte mit dem 

Alrerssiedlung Tägermoos 
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Neubau des Wangensbachs genug zu tun. Eine erweiterte Bestimmung der 
Eigenheimgenossenschaft, die bereits mit einem fertigen Projekt an der Stelle des 
heutigen Parkplatzes beim Bahnhof die Betagten am pulsierenden Leben teilhaben 
lassen wollte, empfand man gleichfalls nicht als Optimum. Schon bald war aber 
eine dem besondern Zweck gewidmete Genossenschaft durch jules Rüegg in den 
Statuten festgelegt ; die Armenpflege stellte Land zu Fr. 50.-/m2 zur Verfügung, 
und in Ernst Pfeiffer war ein Architekt gefunden, der fürderhin nicht nur alle 
Wünsche zur vollen Zufriedenheit erfüllte, sondern auch jedesmal erklecklich 
unter seinen budgetierten Kosten blieb . 

Dass jedoch in kurzer Zeit trotz ihrer niedrigen Verzinsung von nur 2 Prozent 
genügend Anteilscheine die Kosten von Fr. 600 000.- deckten, ist der persönli­
chen Bemühung von Ernst Zollinger zu verdanken, der zudem einen frühern 
Baubeginn durch eigene Vorschüsse ermöglicht hatte. 

Die Finanzierung der Siedlung im Tägermoos im Jahre 1969, deren Einwei­
hung Ernst Zollinger gerade nicht mehr miterlebte, wurde zum einen erleichtert · 
durch die Befreiung von der Steuerpflicht, besonders aber durch gewichtige 
Legate wie etwa jenes von Meta Treichler. 

Wie sieht die Zukunft aus? 

Schon heute, und in Zukunft wohl erst recht, ist genossenschaftlicher Wohnungs­
bau in unserer Gemeinde kaum mehr denkbar, ohne dass gegensätzliche schüt­
zenswerte Interessen aufeinanderprallen. Das zeigte sich nicht erst in der kommu­
nalen Gesamtplanung vom Mai 1984, in der über die Zuteilung zu Bau- oder 
Erholungszone um jedes Stück unüberbauten Landes gerungen wurde. Zuvor 
schon war einer 1971 ins Leben gerufenen Wohnbaugenossenschaft für das Gewerbe zur 
harten Geduldsprobe geworden, dass sich über mehr als ein Jahrzehnt hinweg 
keine Gelegenheit zum Bau von Wohnungen für Angestellte gewerblicher 
Betriebe in der - wegen ihrer Dienstleistungen erforderlichen - Nähe des 
Zentrums zeigen wollte. Und als dann schliesslich - wie man sich noch lebhaft 
erinnern wird - Umbau und Überbauung eines weitgehend in seinem alten 
Zustand erhaltenen Weinbauerngehöfts an der Ecke Rosen-/Eigenstrasse als ideale 
Lösung erschien, erwuchs dem Plan der harte Widerstand einer inzwischen 
zunehmend aktiv gewordenen Bewegung, welche dem Zentrum Wohnlichkeit 
und der Gemeinde einen Rest des dörflichen Charakters bewahren will. Das 
Ermessen wählte den Kompromiss: In einem redimensionierten Projekt soll zwar 
die äussere Erscheinung der Gebäude und damit auch das schützenswerte Ortsbild 
erhalten bleiben; die Scheune aber wird ersetzt, und auch die Wiese - eine der 
letzten hier im Dorf- wird rücksichtsvoll genutzt. 

39 

Weitere Informationen auf www.ortsgeschichte-kuesnacht.ch



Mit derselben , nie nach Lohn fragenden Hilfsbereitschaft , die Küsnachts Bauge­
nossenschaften je und je erfahren dürfen , ist mir auch für die Zusammenstellung 
ihrer Geschichte jede nur denkbare Unterstützung zuteil geworden. Ich möchte 
dafür, ohne nochmals Namen zu nennen, herzlich danken. 

Wenn es unserm gemeinsamen Bemühen gelungen ist , neben der Dankbarkeit 
den Willen und die Zuversicht zu stärken, dass auch künftig die Liebe zum Dorf 
und zu seinen Menschen die glückliche Mitte finden wird, die allen wohl 
bekommt, dann hat es seinen Zweck erfüllt. 

Verena Rittmeyer-Pestalozzi 

(Mit Ausnahme der Aufnahmen Unterfeld 1930,  Hörnlistrasse und Bettlen stammen alle 
Illustrationen dieses Artikels von Kurt Eggen . )  
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